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brand eins, das Wirtschafts-
magazin, hat vor einigen Mona-
ten bereits Dr. Jürgen Großmann
porträtiert. Jetzt war Dr. Klaus
Lang gefragt. Was dabei heraus-
kam, lesen Sie auf Seite  

auf Seite 4
STAHL

Schritt für Schritt will
die GMHütte ihren Arbeitsschutz
optimieren. Die Aktion „Sicherer
Auftritt“ setzt erste praktische
Akzente und ein Maßnahmen-
katalog läutet ein ganzes Bündel
weiterer Maßnahmen ein. Die
Abteilung Arbeitssicherheit er-
stattet Zwischenbericht

auf Seite 10

„Glänzend“ präsentiert 
haben sich die  Blankstahl-Spe-
zialisten der GMH-Gruppe auf
der „wire 2004“ in Düsseldorf.
Über die Messe im Allgemeinen
und den Auftritt der Blankstahl-
Gruppe im Besonderen berichtet
Jürgen Schmidtkunz 

auf Seite 14

SCHMIEDE

50 Jahre sind kein Alter – 
zumindest für die 60-MN-Presse
in Gröditz. Wie das „Geburts-
tagskind“ DDR-Geschichte 
geschrieben hat und welche 
Rolle es heute spielt, schildert
Ina Klix

auf Seite 18

Weltweit konkurrenzlos
steht die ETE mit ihrem neu ent-
wickelten P2000 da. Denn nur
dieser Werkstoff ermöglicht der-
zeit, Kappenringe für die neue
Turbinengeneration zu fertigen.
Einzelheiten beschreibt Jürgen
Domin

auf Seite 19

GUSS

Alle Welt spricht über den
Wirtschaftsboom in China.
Pleissner Guss konnte jetzt da-
von profitieren. Das Unterneh-
men wird 210 t Stahlguss für
chinesische Kraftwerke liefern.
Über Einzelheiten informiert 
Dr. Bernd Schiborr auf Seite 22

ANLAGENBAU

Auf der WindEnergy
hatten die WeserWind und ihre
Partner Gelegenheit, die Fort-
schritte zu präsentieren, die man
gemeinsam bei Offshore-Funda-
menten erzielt hat. Augenzeuge
Dirk Kassen zieht eine Messe-
bilanz auf Seite 24

Der Rheinfall entpuppte
sich trotz Regens als Augenwei-
de. Anlass war die Präsentation
des von Windhoff und Winpro
revidierten Baudienst-Traktors
TmIII (jetzt Tm232). Mehr über
das Ereignis von der Mitreisen-
den Sandra Brinkel

auf Seite 26

ROHSTOFF-RECYCLING

Kein Abschied für immer:
Heinrich Engemann geht nach
46 Arbeitsjahren in den Ruhe-
stand. Dass der ehemalige RRO-
Geschäftsführer zukünftig dem
Unternehmen als Berater zur 
Seite steht, weiß Jörg Schmidt

auf Seite 29

DIENSTLEISTUNG

Alles dicht! Bei dem von
MAGNUM gefertigten Abdampf-
gehäuse bestand das Kunststück
darin, zwei Gehäuseteile an deren
Stoßstellen so zu bearbeiten, dass
sie ohne zusätzliche Dichtung
dicht hielten. Wie, zeigt Michael
Engberding auf Seite 30

IAG · Auch der Stahl- und Anla-
genbau der Georgsmarienhütte
Unternehmensgruppe steht durch
die EU-Osterweiterung vor neu-
en Herausforderungen, die eng
an das wirtschaftliche Wachs-
tumspotenzial der neuen Mit-
gliedsländer gekoppelt sind:
Zum einen erhält er neue Kon-
kurrenz, zum anderen kann er
neue Märkte erschließen. 

Aber ist es überhaupt ratsam,
sich schon jetzt dem Wettbe-
werb zu stellen? Denn wie risiko-
reich ein Engagement auf EU-
Ebene sein kann, spiegelt in kul-
tureller Hinsicht der „Eurovisi-
on Song Contest“ wider: Als
Favoriten gehandelte Mitbewer-
ber wurden zum Mittelmaß oder
gar zu Verlierern, während ver-
meintliche Außenseiter durch
ihr Engagement zu Gewinnern
aufstiegen.

Die IAG Industrie-Anlagen-
Bau Georgsmarienhütte GmbH
hat dennoch die ersten Schritte
auf dem EU-Wirtschaftsparkett
gewagt und die Bewährungspro-
be bestanden. Denn sie erhielt
bei einer internationalen Aus-
schreibung den Zuschlag für den
Bau zweier Behälter,  initiiert
von einem Unternehmen aus
der slowakischen Republik, der
INTECH SPOL s.r.o. 

Das in Bratislava ansässige und
im September 1990 gegründete
Engineering-Büro ist auf die che-
mische, petrochemische und
pharmazeutische Industrie spe-
zialisiert. Es fungiert als General-

unternehmen, das die schlüssel-
fertige Installation von Gesamt-
anlagen bzw. Anlagenteilen an-
bietet und abwickelt.

Die Lagerbehälter sollen in der
Raffinerie Slovnaft (Bratislava)
ein aus vielen kleinen Tanks zu-
sammengesetztes altes Propy-
lengas-Tanklager ersetzen.  Sie
fassen jeweils 1.000 m3 Flüssig-
keit, sind je 165 Tonnen schwer
und 43 m lang und haben einen
Durchmesser von 5,6 m. 

Ihre Mantelschüsse wurden
bei der ÌAG gewalzt und mit 
einer Längsnaht verschweißt.
Auch die Stutzen haben die IAG-
Behälterbauer in Georgsmarien-
hütte vorgefertigt. Zur Montage
mussten die Einzelbauteile aus
Platzgründen nach Voerde trans-
portiert werden.

In Voerde hat ein IAG-Monta-
getrupp den kompletten Lager-
behälter zusammengesetzt, ei-
ner Spannungsarmglühung un-
terzogen und mit einer Bitumen-
Isolierung versehen. Sie ver-
hindert, dass der Behälter nach
der Installation auf der Raffine-
rie korridiert. Nach der erfolgrei-

chen Druckprobe gab es grünes
Licht für den Transport.

Die LASTRA Transportgesell-
schaft brachte die Lagerbehälter
per Schwerlasttransport und
Binnenschiff nach Bratislava zur
Raffinerie, um sie dort in das
vorgesehene Sandbett zu setzen.
Für das gesamte Projekt  – von
der Fertigung über den Trans-

port bis hin zur Installation im
Sandbett  – war die IAG verant-
wortlich.

Die geographische Nähe zwi-
schen Georgsmarienhütte und
Bratislava  – zumindest im euro-
päischen Maßstab  gesehen –
war ohne Zweifel wichtig für die
Vergabe. Den Ausschlag gab al-
lerdings die weit reichende
Kompetenz der IAG, wenn es um
die Fertigung von erdgedeckten
Flüssiggas-Lagertanks geht.
Schließlich hat sie als Nachfolge-
gesellschaft der Klöckner-Wil-
helmsburger GmbH seit den
80er Jahren mehr als 250 erdge-
deckte Flüssiggas-Lagerbehälter
hergestellt und in zahlreiche
Länder exportiert. 

Christoph Schwender
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Seltenes
Jubiläum
GMHütte/Wintershall · Wer 50
Jahre miteinander verheiratet
ist, darf von einer goldenen
Hochzeit sprechen. Wer 50 Jah-
ren miteinander Geschäfte
macht, von einer bewährten
Partnerschaft – wie zum Beispiel
die Georgsmarienhütte GmbH
und die Wintershall AG. Denn
seit 50 Jahren liefert Wintershall
Erdgas nach Georgsmarienhütte
und an den Standort Osnabrück,
zurzeit rund 65 Millionen Ku-
bikmeter pro Jahr. Dieses Ju-
biläum ist bemerkenswert, set-
zen doch viele Unternehmen
kurzfristiger Vorteile wegen 
lieber auf schnell wechselnde 
Beziehungen denn auf Partner-
schaften zu beiderseitigem 
Nutzen. Ebenso bemerkenswert
ist, dass sich Wintershall mit 
einem Preisausschreiben bei der 
GMHütte, GSG, Blankstahl,
WBO und MAGNUM GmbH be-
dankt (siehe Seite 9). pkm

Propylen-Lagerbehälter für die slowakische Republik 

Die Behälter sollen ein aus vielen kleinen Tanks zusammengesetztes altes Propylengas-
Tanklager ersetzen. 

Liebe Kolleginnen
und Kollegen,

die Stahlwelt steht Kopf: Dank
der großen Nachfrage könnten
die Stahlhersteller gutes Geld
verdienen – wenn nur nicht die
gesalzenen Rohstoffpreise
(Koks/Kohle, Legierungsstoffe,
Schrott etc.) und die hohen
Transportkosten wären. Dem
kann nur durch kostenbewus-
stes Handeln, Steigerung der
Produktivität und dringend
notwendige Erlösverbesserun-
gen begegnet werden. 
Wir wünschen Ihnen allen
erholsame Urlaubstage.

Ihr Redaktionsteam

Editorial

AUS DEM INHALT

IAG besteht EU-Feuertaufe

Behälter im Querschnitt

Sandbett

Erdabdeckung

Sandanschüttung

Untergrund

Drainage

Partnerschaft 

Darstellung des neuen Tanklagers im Schnitt, zwei Lagerbehälter fixiert im Sandbett 
mit Erdbedeckung als Explosionsschutz und Begehungseinrichtung 
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Eigentlich ist deutsche Energiepoli-
tik ganz einfach. Drei Ziele muss
sie erfüllen: sichere Versorgung
jederzeit und überall, konkurrenz-

fähige Preise und Umweltfreundlichkeit. 
Dieses „magische Dreieck“ funktio-

nierte lange Zeit recht ordentlich. Mit
dem Mix aller vorhandenen Energiequellen konnten pri-
vate wie industrielle Verbraucher jederzeit mit Strom
rechnen, wenngleich er im europäischen Vergleich nicht
immer der billigste war. Selbst Ausnahmesituationen wie
die Ölkrise 1973/74 brachten das System nur kurz aus
dem Gleichgewicht. Vieles hat sich seitdem verändert.
Protagonisten der abklingenden Anti-Atom-Bewegung
veranstalten heute keine Sitzblockaden mehr. Aber mir
scheint, sie blockieren heute aus Ministersesseln heraus
eine rationale Energiediskussion. 

30 Prozent Strom aus Kernenergie sollen in den
nächsten Jahren ersetzt werden – weil wir es wollen?
2020 müssen rund die Hälfte der konventionellen Kraft-
werke erneuert sein – aus Altersgründen. Rund 70 Mrd.
Euro Mehrkosten müssen Energieversorger und Verbrau-
cher zahlen. Weitere Milliarden werden bis 2010 in den
Wind gepustet, obwohl Windkraft die entstehende Ener-
gielücke nicht schließen kann. Ohne Backup-Energie aus
Kraftwerken herrscht Flaute in den Netzen. 

Auch ehrgeizige Windpark-Pläne decken nicht mehr
als zehn Prozent des deutschen Energiebedarfs. Wind

weht nun mal nicht 24 Stunden lang an 365 Tagen.
Wirtschaftlich sinnvoll ist seine Nutzung auch nur be-
grenzt: Eine Tonne vermiedenes Kohlendioxid kostet
durch die Windkraft 195 Euro – durch Verbesserung des
Wirkungsgrades in Kraftwerken maximal 20 Euro. 

Deshalb setzen ehrgeizige Schwellenländer, die mit
uns besonders in den Grundstoffindustrien in Konkur-
renz stehen, auf einen ausgewogenen Mix der Energie-
träger. Den zweifelhaften Ruhm des Wind-Weltmeisters
überlassen sie Deutschland gerne. 

Nach der hoffnungsvoll gestarteten Liberalisierung
der Strommärkte, die unserer Industrie ab der zweiten
Hälfte der neunziger Jahre endlich konkurrenzfähige
Preise bescherte, stehen wir heute wieder am Ausgangs-
punkt. Das Strom-Oligopol funktioniert besser denn je.
Ob die Regulierungsbehörde, die nach Aussage ihres
Präsidenten bei der Telekommunikation noch keinen
Wettbewerb schaffen konnte, nun den Energiemarkt
aufmischen kann, ist fraglich. 

Für alle energieintensiven Industrien in Deutschland
– Stahl an der Spitze – stellt sich damit bald schlicht die

Existenzfrage. Nur 0,5 Cent mehr
pro Kilowattstunde – wenn es denn
dabei bliebe – sind bei unserem
Mengenbedarf und dem knochen-
harten Wettbewerb in der Welt ein
echter Killer. Ein starker Euro gaukelt
uns derzeit noch verhältnismäßig

günstige Energiepreise vor. Fakt ist, dass wir über die
Netze der Oligopolisten keinen billigen Strom einkaufen
können. Neben niedrigeren Arbeitskosten und längeren
Arbeitszeiten profitieren so unsere europäischen Wettbe-
werber auch von geringeren Energiekosten.

Das eingangs erwähnte magische Dreieck – Sicher-
heit, Umwelt und Preis – steht Kopf. In der Realität ent-
wickelt es sich zu einem deutschen Bermuda-Dreieck, in
dem Augenmaß und Realitätssinn zu verschwinden dro-
hen. 

Nach der viel zitierten Energiewende müssen wir
jetzt die Wende in den Köpfen schaffen, um wieder
tragfähige Kompromisse einschließlich der weiteren
Kernkraftnutzung zu erzielen. Das sollte zu schaffen
sein, denn: Eigentlich ist alles ganz einfach.

Glückauf, Ihr

Wohin geht die deutsche 
Energiepolitik?

LEITARTIKEL

Geballte Energie zu Besuch in GMHütte
EnBW Vorstandssitzung 

GMHütte · Dass „Kundennähe“
keine leere Worthülse ist, be-
wies der Vorstand der EnBW
(Energie Baden-Württemberg)
mit seinem Besuch in der Ge-
orgsmarienhütte GmbH. Dort-
hin waren die vier Mitglieder
des Vorstandes unter Leitung
des Vorsitzenden Prof. Dr. Utz
Claassen gekommen, um vor
Ort – im Angesicht des energie-
intensiven Elektro-Ofens – ei-
ne Vorstandssitzung abzuhal-
ten. Bei der anschließenden
Werksbesichtigung konnten
sich die Herren hautnah einen
Eindruck davon machen, wie
viel Energie tatsächlich einge-
setzt werden muss, um aus
Schrott Stahl herzustellen und
in den nachfolgenden Schrit-
ten weiterzuverarbeiten. 

Vermittelt von der Gesell-
schaft für Stromwirtschaft in
Mülheim, kaufen die Unter-
nehmen der Georgsmarien-
hütte Unternehmensgruppe
ihren Energiebedarf von jähr-
lich 1,2 Milliarden Kilowatt-
stunden bei mehreren Anbie-
tern ein. Für die Georgsmari-
enhütte GmbH (Jahresbedarf
550 Millionen Kilowattstun-
den) läuft der mit der RWE ge-
schlossene Stromliefervertrag
zum Ende des Jahres aus. „Wir
sind derzeit in der Phase der
Orientierung, mit welchem
Anbieter es ab 2005 weiterge-
hen kann“, so Holding-Ge-
schäftsführer Wilhelm Rob-
ben. 

Bevor der EnBW-Sitzungstag
bei einem Abendessen im Res-
taurant La Vie ausklang, nahm
Utz Claassen sich die Zeit, der
glückauf-Redaktion Rede und
Antwort zu stehen und seine
Eindrücke von dem Tag auf
der „Hütte“ zu schildern.

ikw 

glückauf: Sie sind heute mit Ihrer
Vorstandssitzung zu Gast im
Stahlwerk der Georgsmarienhütte
GmbH. Was sind Ihre Beweggrün-
de, den Termin ausgerechnet in ei-
nem energieintensiven Unterneh-
men anzuberaumen?
Utz Claassen: Die Energiewirt-
schaft ist grundsätzlich gut bera-
ten, ihre Kunden noch sehr viel
ernster zu nehmen als bisher
und sehr viel stärker die Nähe zu
ihren Kunden zu suchen. Für
uns ist es Ehre und Freude zu-

gleich, bei einem so erfolgrei-
chen Unternehmen wie der Ge-
orgsmarienhütte eine Vor-
standssitzung abhalten zu kön-
nen. Im Übrigen haben wir auch
viel über das Thema Stahl und
über die Georgsmarienhütte ler-
nen können. 
Welche Eindrücke nehmen Sie und
Ihre Vorstandskollegen nach der
Werksbesichtigung mit nach Hause?
Utz Claassen: Wir haben hier ein
Unternehmen in einer hervorra-
genden Entwicklung mit hervor-

ragenden Zukunftsperspektiven
erlebt. Die beiden Hauptgefühle,
mit denen wir nach Hause fah-
ren, sind Sympathie und Re-
spekt. Auch das Team hat, soweit
wir es kennen lernen konnten,
einen sehr motivierten und har-
monischen Eindruck gemacht. 
Die gesicherte Zukunft der deut-
schen Grundstoffindustrie ist unter
anderem auch von einer modera-
ten Strompreisgestaltung abhän-
gig. EnBW als unser Stromliefe-
rant kommt damit eine zentrale
Rolle zu. Wohin geht die Reise?
Utz Claassen: Die künftige
Strompreisentwicklung können
wir leider nicht nur aus eigener
Kraft gestalten, sondern wir sind
auch von politischen Rahmen-
und Weichenstellungen abhän-
gig. Ganz wichtig ist, dass das
Thema Wettbewerb zukünftig ei-
ne höhere Bedeutung für den
Strombereich erhält. Mit ande-
ren Worten: Die Durchleitungs-
entgelte dürfen nicht mehr nach
Cost-plus-Methode ermittelt
werden, sondern müssen markt-
nah und wettbewerbsgerecht
sein. Die EnBW strebt dies schon
seit längerem an. Wir hoffen,
dass wir auch von wichtigen
Kunden Unterstützung auf die-
sem Weg erhalten werden.
Das Schlagwort in der Energiepoli-
tik heißt Nachhaltigkeit. Ökologi-
sches, unternehmerisches und poli-
tisches Interesse müssen hier unter
einen Hut gebracht werden. Eine
unbezahlbare Zerreißprobe?
Utz Claassen: Nein, überhaupt
nicht. Wir müssen allerdings ler-
nen, Ökonomie und Ökologie
ebensowenig als Widerspruch zu
verstehen wie Industriepolitik
und Umweltpolitik. Beides ist
gleichzeitig erreichbar. Wir müs-
sen dabei aber global und nicht
sektoral oder regional denken.
Ein Beispiel: Der spezifische

CO2-Ausstoß pro Tonne Stahl ist
in Deutschland niedriger als in
jedem anderen Land der Welt.
Mit anderen Worten: Jede Tonne
Stahl, die in Deutschland produ-
ziert wird, ist ein Teil globalen
Umwelt- und Klimaschutzes. 
Werden wir im Rahmen der EU-
Osterweiterung und der allgemei-
nen Globalisierung in Deutsch-
land abhängig von ausländischen
Stromlieferanten? Gibt Deutsch-
land seine Rolle als Energieprodu-
zent langfristig auf? 
Utz Claassen: Diese Frage dürfen
wir gar nicht stellen. Eine hoch
entwickelte Volkswirtschaft, wie
wir es sind, darf nicht in energie-
politische und energiewirt-
schaftliche Abhängigkeit gera-
ten. Damit wir allerdings unsere
Rolle als bedeutender Energie-
produzent aufrecht erhalten
können, sind wir angesichts der
komplexen politischen Rah-
menbedingungen in den nächs-
ten Jahren geradezu dazu ver-
pflichtet, innovativ und zu-
kunftsgerichtet zu arbeiten. 
Wenn Sie einmal in die Zukunft
schauen: Sonne, Wasser, Wind –
was setzt sich durch?
Utz Claassen: Ganz einfach ge-
sagt: Wind ist etwas für die Küs-
te, Wasser für das Gebirge und
Sonne für südlichere Gefilde.
Wir haben dabei je nach Region
verschiedene Potenziale. Solar-
thermie und zum Teil auch Foto-
voltaik werden in südlichen
Ländern eine große Entwicklung
nehmen. Bei uns werden neben
der nicht grundlastfähigen
Windenergie vor allem die
grundlastfähige große Wasser-
kraft sowie die Biomasse eine
große Rolle spielen. Selektiv und
regional begrenzt wird es auch
gute Entwicklungen für die Geo-
thermie geben. 
Vielen Dank für das Gespräch.

v. l. von unten nach oben: Dr. Jürgen Großmann, Prof. Dr. Utz Claassen
(Vorstandvorsitzender EnBW),  Dr. Detlef Schmidt (Vorstand EnBW), Stefan Thiele
(Geschäftsführer EnBW Energie-Vertriebsgesellschaft), Ellen Berghaus (Referentin Prof.
Claassen),  Jutta Schäufele (Leitung Geschäftsbereich Erzeugung und Netze), Pierre
Lederer (Vorstand EnBW), Dr. Kurt Lillich (Leitung Geschäftsbereich Kooperation EDF),
Hermann Schierwater (Generalbevollmächtiger für Unternehmenskommunikation und
Konzernbeziehungen).

Foto: Bettina Meckel
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Intranet: Immer auf dem neuesten Stand

Das Geschäftsjahr 2003
verlief für die Unter-
nehmensgruppe der
Georgsmarienhütte

Holding GmbH sehr unterschied-
lich. Die Geschäftsbereiche
Stahlerzeugung, Blankstahl und
Stahlverarbeitung waren gut
ausgelastet und konnten trotz
erheblicher Preissteigerungen bei
Schrott und Legierungen positi-
ve Ergebnisse schreiben, beson-
ders im zweiten Halbjahr. Ähn-
lich verlief die Entwicklung in
den Bereichen Rohstoff Recycling
und Anlagenbau. Auch hier war
die Beschäftigung gut mit zufrie-
den stellenden Ergebnissen. 

In den Geschäftsbereichen
Freiformschmiede, Gesenk-
schmiede, Rollendes Bahnmateri-
al und dem gesamten Gussbe-
reich dagegen wehte uns der
Konjunkturwind voll ins Gesicht.
Der Energiemaschinenbau, ins-
besondere aber auch der allge-
meine Maschinenbau und das
Rollende Bahnmaterial zeigten

ausgeprägte Marktschwächen.
Neben dem Rückgang der Men-
gen mussten auch Erlösreduzie-
rungen hingenommen werden –
und dies bei zum Teil erheblich
steigenden Faktorkosten. 

Die Georgsmarienhütte Un-
ternehmensgruppe konnte sich
diesem Trend nicht entziehen
und hat durch zum Teil massiven
Personalabbau die notwendige
Anpassung vorgenommen. 
Insgesamt ist es gelungen, das
operative Ergebnis der Gruppe
im positiven Bereich zu halten.
Aufwendungen für Sozialplan-
rückstellungen und notwendige
Teilwertabschreibungen führten
jedoch dazu, dass das Jahreser-
gebnis einen Verlust ausweist.
Der Umsatz konnte gegenüber
dem Vorjahr um rund 40 Mio.
auf 1,2 Milliarden Euro gestei-
gert werden. 

Für das Geschäftsjahr 2004
wird mit einem deutlich gestie-
genen Umsatz und einem positi-
ven Ergebnis gerechnet. Die im

Jahre 2003 begonnenen Restruk-
turierungs- und Kostensenkungs-
programme zeigen nachhaltig
Wirkung. Sie waren auch in die-
sem Umfange nötig und ge-
rechtfertigt.

Die sich belebende Konjunk-
tur im Automotive-Bereich und
im allgemeinen Maschinenbau
hat dazu geführt, dass 2004 alle
Unternehmensbereiche sehr gut
ausgelastet sind. Besonders im
Bahnbereich konnten die fehlen-
den Aufträge der Deutschen
Bahn AG durch größere Export-
aufträge aus China mehr als aus-
geglichen werden. 

Während Erlöse und Beschäf-
tigung deutlich nach oben ge-
hen, hat sich die Situation am
Beschaffungsmarkt drastisch ver-
schlechtert. So hat sich beispiels-
weise der Schrottpreis vom 1. Ja-
nuar bis zum 31. März um mehr
als 60 Euro/t verteuert. Die 
Preise für Legierungen (Chrom, 
Nickel, Molybdän, Mangan) 
haben sich in kürzester Frist ver-

doppelt. Sie können nur zum
Teil in den Erlösen an den Markt
weitergegeben werden. Eine
Weitergabe dieser Einsatzpreiser-
höhung ist zwar im Edelstahl-
und Gussbereich grundsätzlich
möglich, jedoch nur mit einem
erheblichen Zeitverzug, so dass
wir sozusagen eine Bugwelle vor
uns herschieben, die erst über
die Zeit in Erträge umgewandelt
werden kann.

Aus heutiger Sicht wird die
Georgsmarienhütte Unterneh-
mensgruppe das Geschäftsjahr
2004 positiv abschließen und
die Früchte der Umstrukturie-
rungsmaßnahmen ernten kön-
nen. Inwieweit allerdings der
„Rohstoffhunger“ aus den asia-
tischen Märkten zu einer weite-
ren Verknappung oder Verteue-
rung der Einsatzstoffe führt, ist
im Moment noch nicht abzuse-
hen.

Für das laufende Geschäfts-
jahr planen wir einen Umsatz
von rund 1,4 Milliarden Euro.

Das ist ein Plus von knapp 17%
gegenüber dem Vorjahr. Diese
Steigerung ist zum Teil inflations-
bedingt durch die exorbitant an-
gestiegenen Rohstoffpreise, die
im Erlös weitergegeben werden.
Aber auch quantitativ ist in allen
Bereichen mit einer erheblichen
Umsatzausweitung zu rechnen. 

In der Georgsmarienhütte
Unternehmensgruppe mit ihren
zwölf operativen Geschäftsberei-
chen sind zur Zeit in rund 40
Unternehmen in Deutschland
und Österreich etwa 7.300 Mit-
arbeiter beschäftigt. Der größte
Geschäftsbereich nach Umsatz
ist dabei die Stahlerzeugung, wo
mit 1.289 Mitarbeitern ein Um-
satz von 522 Mio. Euro erwirt-
schaftet wird.

In den kommenden Jahren
wird die Georgsmarienhütte Un-
ternehmensgruppe aus eigener
Kraft und durch unternehmeri-
sche Übernahmen weiter wach-
sen.

Wilhelm Robben

GESCHÄFTSJAHR 2003 / AUSBLICK 2004

Bereichsleitertreffen

Hamburg · Morgens um acht
Uhr schon über alles Wesent-
liche aus der Georgsmarienhüt-
te Unternehmensgruppe infor-
miert zu sein ist für die Unter-
nehmen keine Wunschvorstel-
lung mehr. Denn ab sofort sind
alle vierzig Standorte der 
Georgsmarienhütte Holding
GmbH über das Intranet, das in-
terne zentrale Informationssys-
tem, miteinander verbunden.
Schnell und einfach können
jetzt wichtige Informationen
weitergegeben, ausgetauscht
und so allen Beteiligten zugäng-
lich gemacht werden: durch In-
formationsübermittlung auf
kürzestem Weg auf dem neue-
sten Stand.

Dieses moderne Kommunika-
tions- und Austauschmedium
präsentierte die GMH-Systems
auf dem Bereichsleitertreffen,
das am Rande der Budgetge- spräche in Osnabrück stattfand.

Allerdings steht das Informati-
onssystem erst am Anfang seiner
vielen Nutzungsmöglichkeiten.
Als Pilotprojekt wurde eine zen-
trale Kommunikationsplattform
für den Personalbereich aufge-
baut. Die Resonanz darauf ist
gut, so dass weitere Kommuni-
kationsmodule für die Bereiche
Controlling, Einkauf, Vertrieb,
Öffentlichkeitsarbeit und IT in
den nächsten Wochen nach und
nach eingerichtet werden.

Allerdings kann nicht jeder
Teilnehmer auf jedes Informati-
onsforum im Intranet zugreifen.
Er muss dafür mit einer Zu-
gangsberechtigung ausgestattet
sein. Darüber hinaus schützt ein
Passwort vor unbefugtem Zu-
griff. Wer für welches Informati-
onsmodul zugangsberechtigt ist,

legt die Personalabteilung in Zu-
sammenarbeit mit dem Infor-
mationseinsteller fest. 

Das Treffen der Bereichsver-
antwortlichen wurde auch ge-
nutzt, um zusammen mit
führenden Mitarbeitern der Hol-
ding über die To-do-Empfehlun-
gen zu diskutieren, die als Ergeb-
nisse aus den Arbeitsgruppen auf
der Unternehmertagung im Feb-
ruar in Magdeburg vorgelegt
wurden (glückauf berichtete dar-
über in der Ausgabe 1/2004).

Dort hatte man sich in acht
kleineren Gesprächsgruppen zu-
sammengesetzt, um auf ver-
schiedene, im Vorwege festge-
legte Themenkomplexe Antwor-
ten zu erarbeiten. Denn die be-
sondere Herausforderung für
eine mittelständisch strukturier-
te Unternehmensgruppe liegt in

ihrer ständigen Überprüfung,
dem Aufspüren und der Analyse
von Schwachstellen und der Ein-
leitung von zielgerichteten Maß-
nahmen. 

Die Umstrukturierung der Un-
ternehmensgruppe im vergange-

nen Jahr ist eine solche Maß-
nahme gewesen. Heute zeigt sie
erste Erfolge. 

Ein großes Einsparpotenzial –
wenn auch nicht immer sofort
am Preis abzulesen, sondern
vielfach erst in den ausgehan-
delten Bedingungen sichtbar –
sei in den Einkaufsorganisatio-
nen der Georgsmarienhütte Un-
ternehmensgruppe auszuma-
chen. Mögliche Synergieeffekte
kämen allerdings nur dann voll
zum Tragen, wenn sich alle
Gruppenunternehmen den aus-
gehandelten Rahmenverträgen
anschließen würden. Ausnah-
men, aus welchem Gründen
auch immer, könnten nicht
mehr hingenommen werden.
Damit untermauerte Wilhelm
Robben die Ausführungen von
Beate-Maria Zimmermann zu
den bestehenden Rahmenver-
trägen. ikw

Bereichsleiter und führende Mitarbeiter der
Georgsmarienhütte Holding GmbH nutz-
ten die Gelegenheit in Hamburg, um sich
vor dem Beginn des Treffens bei schönem
Wetter von Bettina Meckel ablichten zu
lassen.

Foto: Bettina Meckel

Was ist eine GBL?
Die Geschäftsbereichsleitung (GBL) – in der Regel sind das zwei
Geschäftsführer aus den Unternehmen des Bereiches – hat zum
einen die Aufgabe, innerhalb ihres Geschäftsbereiches Produkt-
programme und Marktbearbeitung zu koordinieren und zu kon-
trollieren, Erfahrungen über Verbesserungsmöglichkeiten der Be-
triebs- und Arbeitsorganisation auszutauschen und die Geschäfts-
führer des Bereiches zu informieren. Zum anderen ist sie Binde-
glied zwischen der Holding und den Einzelunternehmen. So auf-
gestellt, ist der erforderliche schnelle und kurze Informationsweg
in beide Richtungen gewährleistet. Deshalb wurden GBL-Treffen
in unregelmäßigen Abständen vereinbart. ikw

Was ist ein 
Intranet?
Der Begriff Intranet bezeich-
net ein unternehmensinter-
nes Netzwerk, das Personal
Computer innerhalb eines
Unternehmens miteinander
verbindet. Dabei können
Computer, Betriebssysteme
und Anwendungen verschie-
dener Hersteller dank des ge-
meinsamen Protokolls TCP/IP
miteinander kommunizieren.
Im Intranet können Informa-
tionen unternehmensweit
verbreitet werden, ohne dass
Außenstehende Zugriff auf
diese Daten haben.

Restrukturierung zeigt bereits nachhaltig Wirkung
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„brand eins“ porträtiert Dr. Klaus Lang 

Früher war Klaus Lang in der Lei-
tung der IG Metall. Heute ist er
Geschäftsführer eines Stahl-
werks. Ein Richtungswechsel?
Nicht unbedingt.

Sein ehemaliger Job: Leiter
Grundsatz, Koordinierung und
Politische Planung der Industrie-
gewerkschaft Metall in der Zent-
rale in Frankfurt am Main. Er
war Chefstratege des ehemali-
gen IG-Metall-Chefs Klaus Zwi-
ckel. „Warum lachen Sie?“, fragt
Klaus Lang. Das klinge wie in der
DDR. „Ja, ja, die Termini waren
ähnlich.“ 

Er sitzt in einem Konferenzsaal
neben seinem neuen Büro und
erzählt, was er im Augenblick
macht. Nachher wird er mit Be-
triebsräten verhandeln, morgen
besucht er ein anderes Werk.
Klingt alles ganz normal für ei-
nen Manager. Nur war Lang
eben früher Gewerkschaftsfunk-
tionär, ideologisch angehaucht.
Vor einem guten halben Jahr hat
er die Seite gewechselt. Jetzt ist
er Geschäftsführer eines Stahl-
konzerns. Dem geht es zwar
branchenuntypisch gut, aber
das Unternehmen hat Töchter,
die Sanierungstarifverträge ha-
ben. Gleich als Lang hier ankam,
ging es um „die Aussetzung der
Auszahlung von Weihnachts-
geld“. Kein gutes Thema unter
Kollegen.

Die Georgsmarienhütte am
Rande von Osnabrück war, als
sie noch zu Klöckner gehörte,
ein riesiges Stahlwerk. Mehr als
7000 Menschen arbeiteten hier.
Anfang der neunziger Jahre sah
es so aus, als wäre der Laden am
Ende. Dann kaufte der Manager
Jürgen Großmann das Werk für
zwei Mark – das Doppelte des
von Klöckner verlangten Preises.
Großmann schaffte das Un-
denkbare: Die Georgsmarien-
hütte (GMH) überlebte, funktio-
niert und ist heute mit 1200 Mit-
arbeitern ein saniertes, moder-
nes Stahlwerk (siehe auch brand
eins 04/2002). Außerdem kamen
nach und nach 40 Tochterfir-
men hinzu, die Zentrale der Hol-
ding und die des Werks befinden
sich in Haus 1, mitten auf dem
Gelände. Klaus Lang ist Ge-
schäftsführer Personal und Ar-
beitsdirektor. Sein Vorgänger
war bis Ende Juli des vergange-
nen Jahres Hermann Cordes,
auch ein Gewerkschafter. Cordes

war früher Betriebsrat des Werks
gewesen.

Lang klingt auch als Geschäfts-
führer wie ein Gewerkschafter:
„Der Weg in die Wissens- und
Dienstleistungsgesellschaft
schafft nicht genügend Arbeits-
plätze.“ Oder: „Ich war über-
zeugt, dass die großen Probleme
nur in Zusammenarbeit gelöst
werden können. Das war in der
IG Metall nicht unangefeindet.“
Und auch: „Ich rede mit Leu-
ten.“ Ist das nicht ein Riesen-
bruch, von der Gewerkschaft in
die Geschäftsführung? „Mo-
ment“, sagt er, „das ist ein mon-
tanmitbestimmter Betrieb. Das
heißt: Der Arbeitsdirektor kann
nicht gegen den Willen der
Mehrheit der Arbeitnehmerseite
eingesetzt werden. Sie finden
auch im öffentlichen Dienst vie-
le Leute, die aus der Gewerk-
schaft kommen. Speziell an mei-
ner Situation war, dass ich 24
Jahre an unterschiedlichen
Brennpunkten, aber nie in der
Wirtschaftsabteilung tätig war.
Ich hatte nie mit Volkswirtschaft
oder Betriebswirtschaft zu tun.
Die Frage war also, wie ich mich
als Apparatschik hier schlagen
würde.“ Schließlich: „Es wäre
doch schizophren, zu kritisieren,
dass ich auf dem Posten bin.“

Einen Bruch sieht er nicht in
seiner Biografie. „Ich sehe das als
Rollenwechsel, der eine andere
Sichtweise mit sich bringt. Die
Aufgabe eines Arbeitsdirektors
ist es, wirtschaftliche Erforder-
nisse mit Arbeitnehmerinteres-
sen in Einklang zu bringen.“
Gut, er sehe heute schärfer, dass
ein Betrieb, der nicht überlebt,
keine Arbeitsplätze sichern
kann. Und dass es heute schwie-
riger ist, so ein Unternehmen
am Laufen zu halten.

„Ich komme hier mit meinen
alten Einstellungen gut zurecht,
ohne sie abzulegen.“ Zumal er in
der Zeit von 1980 bis 2000 bei
der IG Metall viele große Ände-
rungsprozesse erlebt habe. Bei
Lang ist ein ganz leichter, ge-
mütlicher österreichischer Dia-
lekt zu ahnen. Er floskelt nicht
und redet nicht drum herum. Er
lächelt oft, wenn er erzählt. Kei-
nerlei Abwehrhaltung ist er-
kennbar. Seine glaubwürdig ver-
mittelte Haltung ist Ehrlichkeit,
Offenheit. Lang, früher ein
Mann der harten Sorte, meint:

So weit auseinander lägen die
Positionen des IG-Metallers und
die des Arbeitsdirektors nicht.
Das sagt er mehrmals.

Im Interview wirkt er am
stärksten engagiert, wenn er von
den Mitarbeitern erzählt. Da re-
det er anders, wirkt gewerk-
schaftsstolz: „Kaum jemand ist
sich dessen bewusst, aber es gibt
hier viele Bildschirmarbeitsplät-
ze. Jeder Kollege auf einem Steu-
erstand im Walzwerk hat einen
Bildschirmarbeitsplatz. Auch die
Steuerung der Elektroden – Bild-
schirmarbeitsplätze.“ Stahlin-
dustrie, das sei schon noch ar-
chaische Arbeit, Maloche. Je-
doch: Diese Jobs würden defini-
tiv unterschätzt. „Es ist harte
Arbeit bis heute, ganz unbestrit-
ten. Aber sie fordert gut ausgebil-
dete Leute.“ Kranführer zum Bei-
spiel: „Die haben einen Block
oder ein Bündel von bis zu zehn
Tonnen daran hängen. Das
schwankt unwahrscheinlich. Da
ist viel Fingerspitzengefühl nö-
tig.“ Erfahrungswissen und Qua-
lifikation seien entscheidend.

„82 Prozent der Leute sind
Facharbeiter unter den gewerbli-

chen Arbeitern. Die menschli-
che Arbeitskraft ist wichtig hier,
es kommt mehr auf den einzel-
nen Menschen an als in den
hoch automatisierten Produkti-
onsprozessen der Automobilin-
dustrie.“ Diesen Punkt will er
ganz klar machen. Also weitere
Beispiele: „Hier wird Stahl in ei-
nem Elektro-Ofen geschmolzen.
Dafür wird Schrott eingeschmol-
zen. Und Schrott setzt sehr hohe
Erfahrung voraus. Man kann
sich nicht nur auf die Händler
verlassen. Es darf zum Beispiel
kein Kupfer drin sein.“ Auch
wichtig: „Die Funkenprüfung
beim gewalzten Stahl, der Stahl
wird angeschliffen. Die Farbe der
sprühenden Funken sagt etwas
über den Kohlenstoffanteil.“
Und: „Die Stäbe sind mehr als 30
Meter lang, also werden sie
krumm. Sie werden von Rollen
gerade gepresst. Die werden von
Hand gesteuert, das geht nur mit
viel Erfahrung.“ Es gebe übri-
gens fast kein Auto in Deutsch-
land, das keinen GMH-Stahl
drin hat. „80 Prozent unserer
Stahlproduktion geht in die Au-
tomobilindustrie.“ Lang ist

wichtig: „Modernisierung von
Arbeit und Wirtschaft findet
nicht jenseits, sondern in den al-
ten Industriebetrieben statt.“
Klingt das nicht sehr nach Ge-
werkschafter? Es gibt keinen
Bruch.

Von der Kirche über den
Staat zur Gewerkschaft
Klaus Langs Leben: „Ich stamme
aus der ehemaligen Tschecho-
slowakei und bin in Österreich
aufgewachsen, kam 1964 nach
Deutschland, studierte hier Poli-
tik, Theologie und Psychologie,
habe dann in Wien in Theologie
promoviert.“ Über welches The-
ma? „Das Alte Testament im
evangelischen und katholischen
Religionsunterricht vom Aus-
gang des Mittelalters bis zur Ge-
genwart.“ Er lacht und erzählt.
Das Alte Testament wurde oft ak-
tuell genutzt, es gab Fassungen,
in denen stand: Gott schuf die
Erde und auch das Schwaben-
land.

1969 wurde Lang Vorsitzender
des Dachverbands der Katholi-
schen Studenten und Hoch-

Schon einmal hat sich das Wirtschaftsmagazin „brand eins“ für die
Georgsmarienhütte Unternehmensgruppe interessiert: für Dr. Jürgen
Großmann. Damals porträtierte Harald Willenbrock den Geschäfts-
führenden Gesellschafter der Georgsmarienhütte Holding GmbH –
und erhielt dafür den „Herbert Quandt Medien-Preis für Wirtschafts-
Publizistik“. Diesmal nahm das Wirtschaftsmagazin Dr. Klaus Lang 
ins Visier. Denn hinter dem Wechsel des ehemaligen IG-Metallers in
die Chef-Etage der Georgsmarienhütte Holding witterte Redakteur
Christian Litz eine dicke Story – und wurde weder beim Gespräch
mit Dr. Lang noch bei Dr. Großmann fündig. Dass es dennoch ein
höchst lesenswertes Porträt wurde, zeigt der folgende Abdruck.

ikw

„Ich sehe das als Rollenwechsel“

Der Arbeiterführer

Foto: Andreas Mader

Klaus Lang, früher Stratege der Gewerkschaft, heute Geschäftsführer des Stahlwerks Georgsmarienhütte



schulgemeinden und Verbände.
Das war die Zeit des Aufbruchs.
Der Veränderung. Der Erneue-
rung. Das war seins. „Theologie

der Befreiung“, sagt er. „Dritte-
Welt-Arbeit. Obdachlosenar-
beit.“ Aber bald gab es Ärger.
„Die Untersuchungskommissi-
on der Deutschen Bischofskon-
ferenz hat uns das Recht abge-
sprochen, uns katholisch zu
nennen. Ich war dann andert-
halb Jahre arbeitslos. Zu Beginn
habe ich das locker genommen,
materielle Sicherheit war nicht
entscheidend. Ich habe ver-
sucht, bei der Deutschen For-
schungsgemeinschaft für ein
kirchliches Thema Fördermittel
zu bekommen.“

Doch der Gutachter war strikt
gegen ihn. „Im kirchlichen Um-
feld hatte ich quasi Berufsver-
bot.“ Er wirkt stolz.

Lang fand einen Job in der
Pressestelle des Bundesministe-
riums für Forschung und Tech-
nologie. „Das war die Zeit der
Anti-AKW-Bewegung.“ Eine
Faustregel besagt, dass einer, der
in den wilden Siebzigern für Ob-
dachlose und die Dritte Welt ge-
kämpft hat, auch gegen Atom-
kraft war. Aber nicht Lang. Er
war zuständig für den „Bürger-
dialog Kernenergie“. Den hat er
„unter Einbeziehung der Antis“
gestartet. Er lächelt. „Gut, es war
schon ein durchsetzungsorien-
tierter Dialog der Bundesregie-
rung.“ Schön gesagt. Ja, findet er
auch. Er lächelt wieder. „Ich ha-
be versucht, das fair und offen
zu gestalten.“ Niemand sei über
den Tisch gezogen worden, in
den Broschüren des Ministeri-
ums seien auch Atomkraftgeg-
ner zu Wort gekommen.

Ende 1979 wurde er stellvertre-
tender Leiter der Pressestelle und
aktiv in der ÖTV. Dann kam das
Angebot der IG Metall. Er sagt, er

habe nie einen Hammer in der
Hand gehabt. In der Gewerk-
schaft „gab es Diskussionen“.
Seine Berufung war „damals eine

Revolution. Darf das einer, der
von außen kommt? Darf das ein
Theologe?“ Er durfte und wurde
Leiter der Tarifabteilung. Nach
einem Jahr waren alle Bedenken
zerstreut. „Drei Themen haben
die Zeit bestimmt. Die 35-Stun-
den-Woche in der Metall- und
Elektroindustrie, die Tarifreform
2000 und die Übertragung des
Tarifsystems auf die neuen Bun-
desländer.“

Wie er davon erzählt und vie-
les voraussetzt, was Gewerk-
schafter nun mal wissen, wirkt
Lang wie ein Gewerkschafts-
funktionär. „Die größte deut-
sche Arbeitszeitverkürzung aller
Zeiten verlief völlig unproble-
matisch. Die Verhandlungen
fanden in Berlin im alten FDGB-
Haus und in einem Lkw-Werk in
Henningsdorf statt. Von 44,5
Stunden, der formellen Arbeits-
zeit in der DDR, ging es auf 40
Stunden.“ Seit 1986 war er mit
Zwickel für die Tarifpolitik zu-
ständig. 1993 wechselte er nach
Franz Steinkühlers Rücktritt mit
Zwickel an die Spitze. Der Begriff
„Bündnis für Arbeit“ stammt
von ihm. „Zwickel sprach über
eine gegenseitige Vereinbarung
zwischen der Bundesregierung,
den Gewerkschaften und den
Arbeitgeberverbänden. Der hieß
Solidarpakt oder Sozialpakt.
Aber das Wort Pakt klingt
schlecht. Wir haben tagelang
diskutiert. Es ging um einen grif-
figen Terminus.“ Nachts um drei
Uhr, als er allein an seinem
Schreibtisch in der Gewerk-
schaftszentrale saß, fiel er ihm
ein: Bündnis für Arbeit.

Die Regierung wechselte. „Es
war ein zwiespältiges Verhältnis
zur Bundesregierung.“ In der Ge-

werkschaft war eine Zukunftsde-
batte entfacht. „Es ging um drin-
gend notwendige Reformen der
IG Metall im Programm und im
Erscheinungsbild.“ Gut, gibt er
zu, „die Gewerkschaft braucht
ein gewisses Maß an Geschlos-
senheit. Aber auch eine Diskussi-
onskultur.“ Als Zwickel ging, ge-
hen musste, „sah ich das ganz
pragmatisch. Für mich war klar,
dass ich was anderes machen
muss.“ Doch, so einfach war das.

Szenenwechsel. Hamburg, an
der Alster, direkt neben dem Ho-
tel Atlantic, im Büro von Dr. Jür-
gen Großmann. Ihm gehört Ge-
orgsmarienhütte, er leitet sie
selbst. Er sagt: „Wir sind ein
montanmitbestimmter Betrieb.
Das bedeutet, die Gewerkschaft
hat das Auswahlrecht für den Ar-
beitsdirektor.“ Der mehr als zwei
Meter große Großmann legt pro-
vokant nach: „Wir haben uns
Klaus Lang nicht ausgesucht.“ Er
grinst. Und sagt: Lang ist sehr le-
benserfahren, hochintelligent,
hat eine super Auffassungsgabe.
Er habe schnell gelernt und sei
kein Prinzipienreiter. „Intelli-
genz ist durch nichts zu erset-
zen.“ Lang habe sich pragma-
tisch in die Firma reingedacht.
Alle sind zufrieden. Die Wellen-
länge sei gleich. „Früher hat er
theoretisch und ohne Eigenver-
antwortung gehandelt, jetzt ar-
beitet er in Eigenverantwortung.
Seine Sicht ist ganz klar: Wenn
das Schiff flott ist, geht es der Be-
satzung gut. Das hat er schnell
verstanden.“ Die Unterschiede
seien gar nicht so groß. Deshalb
sei es gang und gäbe, dass Leute
von der Gewerkschaft in die In-
dustrie wechseln.

Er wählt Langs Nummer in Ge-
orgsmarienhütte. „Wir suchen
gerade IG-Metall-Funktionäre,
die Arbeitsdirektoren wurden.
Moment, ich schalte auf Laut-
sprecher.“ Dann legen die bei-

den los. Unter anderen nennen
sie: Ralph Labonte, früher
Zweigbüro der IG Metall, heute
Arbeitsdirektor ThyssenKrupp.
Klaus-Peter Henning, vormals
Zweigbüro, heute AD Thyssen-
Krupp Nirosta GmbH. Dieter
Henning, vormals Zweigbüro,
dann AD Henrichshütte, Thy-
ssen AG, jetzt Rentner. Heinrich
Grönhoff, vormals Zweigbüro,
dann MAK, dann AD MHP Man-
nesmann Präzisrohr GmbH.
Horst Neumann, Vorstand IG
Metall in Frankfurt am Main,
dann AD Rasselstein, dann Thy-
ssenKrupp Elevator, jetzt Audi.
„Gilt das bei der Gewerkschaft
eigentlich als Karriere oder als
Verrat?“, will Großmann von
Lang wissen. Na ja, antwortet
der lachend, „das ist zwiespältig.
Oft wird mehr Geld und ein ru-
higerer Job unterstellt.“ Wenn
die wüssten!

Gesundheit, Ausbildung, 
Sicherheit: Langs Aufgaben
sind gewerkschaftsnah

Lang ist jetzt unter anderem zu-
ständig für Ausbildung und Wei-
terbildung für alle, vom Ge-
schäftsführer bis zum Werksar-

beiter. Entlohnung. Arbeitszeit-
fragen. Arbeitssicherheit. Unfall-
verhütung. Gesundheitsvorsor-
ge. Werksschutz. Werksfeuer-
wehr. Und das ist vermutlich
nicht alles. Bei dem Gespräch in
der Georgsmarienhütte kam
sehr deutlich eine Art Stolz auf
das Werk durch. Lang ist erst ein
halbes Jahr hier, aber wenn er
von dem supermodernen, 1993
gebauten Lichtbogenofen spricht,
klingt es, als hätte er den selbst
mitgebaut. Wenn er sagt, „wir
sind der bedeutendste Hersteller
von Langprodukten, Stäben und
Halbzeug aus Qualitäts- und
Edelstahl“, klingt er zufrieden.

Er erklärt, dass in den beiden
vergangenen Jahren die Walz-
straße modernisiert wurde. „In
Georgsmarienhütte wurden in
den vergangenen zehn Jahren
insgesamt 150 Millionen Euro
investiert.“ Inzwischen arbeiten
für die 40 Betriebe der Holding
rund 8900 Mitarbeiter. Lang
steht auf, geht zu seinem
Schreibtisch, holt eine Grafik
und erklärt die einzelnen Fir-
men. Er mag, dass die Leute stolz
auf ihre Firma sind, die „hohe
Identifikation ist wichtig bei der
Bewältigung der alltäglichen
Probleme. Die heutige gute Si-
tuation lebt auch davon, dass
der Großmann etwas riskiert
hat. So selbstverständlich war es
nicht, dass hier alles gelingt.“
Großmann sei eine „originäre
Persönlichkeit, die es geschafft
hat, die Leute mitzureißen“.
Und die Beschäftigung ist stabil
geblieben.

Richtig stolz ist Lang auf die
Ausbildungsquote: „Wir haben
mit neun Prozent die höchste
Ausbildungsquote in der Stahl-
industrie und machen allen Aus-
zubildenden Übernahmeange-
bote.“ Der Durchschnitt in der
deutschen Stahlindustrie sei
sechs Prozent. Bei der Georgsma-
rienhütte arbeiten zurzeit 108
Azubis. Die eigene Berufsbil-
dungsgesellschaft bildet auch
für andere Firmen aus und
macht ab und zu Berufsbil-
dungsmaßnahmen für das Ar-
beitsamt. Die Arbeitslosenzahl
läge übrigens in Osnabrück bei
zehn Prozent, eine gute Zahl für
Norddeutschland. Er nennt das
bayerisch-baden-württembergi-
sche Verhältnisse. Er klingt
gleichzeitig wie ein Gewerk-
schafter und der Vorstand eines
gesunden Unternehmens. Und
bekräftigt: „Ich sehe da keinen
Bruch.“

HOLDING

„brand eins“ ist ein unkonven-
tionelles, mehrfach ausgezeich-
netes Wirtschaftsmagazin, das
zehn Mal pro Jahr Wirtschaft mit
Kultur und Gesellschaft kreuzt.
„brand eins“ verdankt seinen
Namen der ehemaligen Redakti-
onsadresse (Brandtwiete 1 
in Hamburg) und erscheint zehn 
Mal jährlich mit einer Auflage
von 90.000 verkauften Exemp-
laren in ganz Deutschland
(mehr über das Magazin unter
www.brandeins.de).

Foto: Andreas Mader

Foto: Andreas Mader

Kein Industriedenkmal, sondern ein funktionierendes Stahlwerk: Georgsmarienhütte

Die Schnittstelle zwischen Arbeitern und Geschäftsführung: Schuhputzautomat im Foyer
von Haus 1
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Gesucht wird eine männliche
Person (Alter 50–65 Jahre), die
bei der Walter Hundhausen
GmbH in Schwerte beschäftigt
ist und an der Leserbefragung
teilgenommen hat. Ihre Glücks-
nummer lautet: 12872.

Auf Sie fiel das Los – Sie haben
bei der Leserumfrage ein Polo-
Shirt und ein Baseball-Cap aus
dem GMH-ID-Shop gewonnen.
Nur haben Sie sich bis heute
noch nicht in der Holding ge-
meldet. Dort wartet nämlich
das neue Outfit auf Sie.
Möchten Sie unerkannt
bleiben, oder haben Sie
einfach nur Ihre Los-
nummer verloren? Viel-
leicht können wir Ih-
nen, dem Gesuchten,
ein wenig auf die
Sprünge helfen.

Sie haben an der
Leserbefragung
teilgenommen,
Ihren ausgefüll-
ten Antwortbo-
gen per Post an
das Holding-
Büro nach Ham-
burg geschickt
und die Losnum-
mer – ordnungs-
gemäß – ausge-
schnitten. Erin-
nern Sie sich?
Wenn Sie die ge-

suchte Person sind, aber Ihren
kleinen Abschnitt mit der Los-
nummer verloren haben, mel-
den Sie sich trotzdem bei uns.
Die Redaktion von glückauf war-
tet auf Ihren Anruf: Tel. Nr. 
(040) 2840690.

ikw

Leserbefragung: Gewinne warten auf Losnummer 12872 

Wer ist der Dritte im Bunde?

Wichtigstes Ziel sind effiziente Standards
Der Lenkungskreis DV-Standards stellt sich vor 

Mit dem Abschluss eines Rah-
menvertrages für die Unterneh-
mensgruppe zur Beschaffung
von DV-Hardware und der damit
einhergehenden Einführung
von Hardware-Standards wurde
der Lenkungskreis DV-Standards
ins Leben gerufen.

Dieses Gremium ist Bindeglied
zwischen den IT-Abteilungen
der Unternehmensguppe und
dem Hardware-Rahmenvertrags-
partner. Die Arbeitsgruppe wird
geleitet und moderiert von der
Einkaufsabteilung der Georgs-
marienhütte GmbH und besteht
aus je einem IT-Leiter pro Sparte,
jeweils einem Mitarbeiter von
GMH Systems und dem Rah-
menvertragspartner.

Der Lenkungskreis trifft sich
vierteljährlich und davon zwei-
mal im Jahr zeitnah in Anleh-
nung an das IT-Leitertreffen, um
auf aktuelle Themen, die den
Hardware-Standard und den
Rahmenvertrag betreffen, rasch
reagieren zu können.

Informationen, Fragen und
Verbesserungsvorschläge aus
den DV-Bereichen der Gruppe
können von diesem Team gezielt
kommuniziert, verarbeitet und
umgesetzt werden. 

Mit Blick auf die gerade im Be-
reich Hardware rasant voran-

schreitende technische Entwick-
lung der Produkte ist eine konti-
nuierliche Überprüfung des
Standards erforderlich.

Hinsichtlich der Kosten im Be-
reich Service und Netzwerkad-
ministration ist es das Ziel, einen
Standard so lange wie möglich
zu erhalten. Kündigt jedoch der
Hersteller ein Standard-Modell

ab, muss die Nachfolge rechtzei-
tig abgestimmt und definiert
werden, damit der Warenkorb
vollständig und die Versorgung
weiterhin gewährleistet ist.

Im Lenkungskreis wird sicher-
gestellt, dass auch die Preise kon-
tinuierlich der Marktentwick-
lung angepasst werden und Lie-
ferperformance und Service stets

den Anforderungen entspre-
chen.

Auch hier bestätigt sich, dass
gelebte Kommunikation in bei-
de Richtungen für diese Arbeit
von großer Bedeutung ist.

Barbara Trautmann-Rolf 

Auf dem Programm des Lenkungskreises Beschaffung im
Mai standen Themen wie Risikomanagement, Bonus-Vereinbarun-
gen, Entwicklung auf dem Rohstoffmarkt, Travelmanagement, 
Härtefallregelung EEG und Einkauf im Anlagenbau.

bmz

kurz notiert …

Der GMHütte-Einkauf leitet und moderiert
den Lenkungskreis, dem ein IT-Leiter pro
Sparte sowie je ein Mitarbeiter von GMH
Systems und dem Rahmenvertragspartner
angehören (von links): André Beede
(Fujitsu Siemens Computers), Manfred
Albeke (Fujitsu Siemens Computers),
Marcus Lemper (MAGNUM GmbH), Peter
Josef Müller (Georgsmarienhütte GmbH),
Barbara Trautmann-Rolf (Georgsmarien-
hütte GmbH), August Tepe (Windhoff
Bahn- und Anlagentechnik GmbH), Bernd
Gagstädter (Gröditzer Kurbelwelle Wildau
GmbH), Gerd Psiuk (Fujitsu Siemens
Computers) und Udo Schillingman 
(Ada das Systemhaus).

Die beiden anderen Gewinner haben sich bereits gemel-
det und ihre Gewinne abgeholt: Monika Muth ist seit
1973 bei der Stahlwerk Bous GmbH beschäftigt. Sie ar-
beitet dort in der Abteilung Qualitätswesen/Um-

weltschutz und führt das Sekretariat
des Geschäftsführers Franz Jo-
sef Schu. Erik Bader arbeitet
als Fertigungstechnologe bei
der Radsatzfabrik Ilsen-
burg GmbH und ist dort
für die technologische Be-
treuung der RQQ-Ferti-
gungsnester im Bereich

der Räderfertigung
zuständig.
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GMHütte · Zum dritten Mal in
Folge hat der Einkauf der Ge-
orgsmarienhütte GmbH im
März dieses Jahres seine Liefe-
ranten bewertet. Und zum
dritten Mal seit 1999 konnte
die Bewertung mit SAP-Unter-
stützung und nahezu vollstän-
dig automatisiert ablaufen. Be-
wertet wurden 132 qualitätsre-
levante in- und ausländische
Lieferanten, deren Produkte
die Stahlqualität der GMHütte
direkt beeinflussen. Zu den
Hintergründen der Lieferan-
tenbewertung und deren Ent-
wicklung während der vergan-
genen Jahre hier ein glückauf-
Interview mit Einkaufsleiterin
Dr. Beate-Maria Zimmer-
mann und Stahlwerkslei-
ter Michael Jünemann.

glück auf: Warum macht
man überhaupt eine Liefe-
rantenbewertung ?
Zimmermann: Unsere
Kunden stellen höchste
Ansprüche an unsere Stahl-
qualität. Erfüllen können
wir diese Ansprüche nur,
indem wir ebenso hohe
Ansprüche an die Material-
versorgung stellen. Dazu
benötigen wir verantwor-
tungsbewusste, zuverlässi-
ge Partner, die sich immer
wieder aufs Neue durch ein
gleichbleibend hohes Qua-
litätsniveau bei uns bewei-
sen müssen. Wettbewerb
belebt eben das Geschäft.
Eine regelmäßige Lieferan-
tenbewertung ist für uns
inzwischen ein unverzicht-
bares Werkzeug, um zu
überwachen, ob unsere An-
forderungen eingehalten
werden.
glückauf: Wie reagieren die
Lieferanten auf ihre Einstu-
fung ?
Zimmermann: Sehr unter-
schiedlich im Laufe der
Jahre. Zu Beginn – das war Ende
der 90er – gab es kaum Reaktio-
nen auf unsere Schreiben, in de-
nen wir den Lieferanten mittei-
len, mit welcher Punktzahl sie A-,
B-, C- oder gar D-Lieferant ge-
worden sind. Das hat sich geän-
dert. Immer mehr sehen unsere
Bewertung überwiegend positiv
und interessieren sich dafür, wie
die Einstufung zustande gekom-
men ist. Viele wollen auch wis-
sen, wie sie sich verbessern
könnten.
glückauf: Was sind die Hauptkri-
terien, die der Lieferantenbewer-
tung zu Grunde liegen?
Zimmermann: Kriterien sind
zum Beispiel Qualität, Zuverläs-
sigkeit, Termintreue, Entwick-
lung, Betreuung, ordnungsge-
mäße Verpackung und Vollstän-
digkeit der Begleitdokumente.
Mehr ins Gewicht fallen natür-
lich Reklamationen und abwei-
chendes Preisverhalten – Kriteri-
en, die immer individuell und
nach einem festgelegten Punkt-
abzugssystem bewertet werden. 
glückauf: Inwieweit verbessert die
Lieferantenbewertung die Qualität
der GMHütte-Produkte?

Jünemann: Die Produkte eher
marginal. Sie weiter zu verbes-
sern erfordert einen ungleich
größeren Aufwand. Aber was
verbessert wird, sind Dinge, die
das Tagesgeschäft erleichtern,
wie zum Beispiel Verpackungen.
Zimmermann: Auch die Anzahl
der Reklamationen ist zurückge-
gangen, beispielsweise bei Legie-
rungen und Feuerfestmaterial.
Und wir haben heute mehr A-
Lieferanten denn je mit voller
Punktzahl, also null Fehlern.
glückauf: Wie fließen Reklamatio-
nen in das Bewertungsschema ein?
Zimmermann: Direkt und je
nach Schwere mit weit reichen-
den Folgen. Je nach Höhe der Re-
klamationskosten gibt es Punkt-
abzug. Dabei berücksichtigen
wir aber auch die Anzahl der Lie-
ferungen während des Bewer-
tungszeitraumes. Übrigens kann
man auch im Internet auf unse-
rer Homepage nachlesen, wie
wir hierbei verfahren.
glückauf: Inwieweit kommt die re-
gelmäßige Bewertung der Technik
zugute?
Jünemann: Sie ermöglicht einen
guten Überblick und sie ermög-

licht auszuwählen. Die
Kollegen können zu-
dem sicher sein, es mit
Lieferanten zu tun zu
haben, die Qualität
groß schreiben – was
das Risiko für Fehlliefe-
rungen senkt.
Zimmermann: Produk-
tionsüberwachung,
Fehleranalyse und Aus-
gangskontrolle gehö-
ren bei diesen Unter-
nehmen zum Stan-
dard. Wir lassen ja fast
nur Lieferanten bei uns
zu, die mit Qualitäts-
Management-Syste-
men arbeiten.
glückauf: Birgt die mitt-
lerweile eingeführte au-
tomatische Datenerfas-
sung und Punktesyste-
matik nicht die Gefahr,
alle „über einen Kamm“
zu scheren?
Zimmermann: Nein,

bestimmt nicht. Wir behalten
uns immer vor, im Einzelfall in-
dividuell zu bewerten, wenn wir
feststellen, dass das Ergebnis dem
Lieferanten nicht gerecht wird.
Das kann zum Beispiel passieren,
wenn im Bewertungszeitraum
nur eine Probelieferung vorlag
oder wenn eine Reklamation be-
sonders gravierende Folgen hatte
– was allerdings auch die außer-
planmäßige Sperrung eines Liefe-
ranten mit sich ziehen kann.
Jünemann: Eher besteht die Ge-
fahr, dass sich die Lieferanten
untereinander angleichen, we-
gen des inzwischen hohen Pro-
zentsatzes an Zertifizierungen.
glückauf: Wie läuft im Reklamati-
onsfall die Abstimmung zwischen
Einkauf und Technik?
Zimmermann: Sehr gut. Wir ha-
ben für diesen Fall gemeinsame
Richtlinien festgelegt. Die Tech-
nik weiß, dass es häufig um viel
Geld geht. Und sie weiß, dass die
Kollegen im Einkauf einen Scha-
densfall schnell schriftlich anzei-
gen müssen und dafür alle verfüg-
baren Informationen brauchen.
Jünnemann: Unsere Leute erstel-
len einen Reklamationsbericht

und machen zudem im Bedarfs-
fall Fotos von der schadhaften
Lieferung. Die gehen dann per
Mail an den Lieferanten. Er kann
sich auch hier an Ort und Stelle
von seinem Fehlverhalten ein
Bild machen.
glück auf: Müssen Sie sich nicht
dem Vorwurf aussetzen, zu viel bü-
rokratischen Aufwand zu betreiben,
um bei den Auditoren von Zertifi-
zierungsgesellschaften zu glänzen?
Jünemann: Nein. Im Kern geht
es ja um technische Verbesserun-
gen im Stahlwerk – und nicht
um Zertifizierungsgesellschaf-
ten. Der Aufwand ist eben un-
umgänglich, um systematisch
Stück für Stück unsere Potenzia-
le auszuschöpfen. 
Zimmermann: Also Ende der
90er Jahre sind wir bei den Liefe-
ranten oft noch auf Unverständ-
nis gestoßen, weil wir gültige
Zertifikate gefordert haben. Heu-

te gehört es fast überall zum Ta-
gesgeschäft, sich zertifizieren zu
lassen. Das Gros unserer Liefe-
ranten hat das längst erkannt
und arbeitet wie wir mit Quali-
täts-Management-Systemen.
Wir wissen zudem aus persönli-
chen Gesprächen und vielen Te-
lefonaten im Anschluss an die
Bewertung: Viele Lieferanten se-
hen die Bewertung für sich selbst
als Benchmark und arbeiten
gern daran, sich auf den vorde-
ren Rängen wiederzufinden.
glück auf: Was unterscheidet die
diesjährige Lieferantenbewertung
von vorhergegangenen?
Jünemann: Die Zahl der A-Liefe-
ranten ist deutlich gestiegen.
Auch die Anzahl der Reklamatio-
nen ist zurückgegangen. 
Zimmermann: Das hat sich übri-
gens auch in niedrigeren Kosten
niedergeschlagen, was nicht im-
mer unbedingt sein muss. Denn
eine einzige Reklamation kann
so gravierend sein wie zehn an-
dere zusammengenommen. 
Jünemann: Und mehr Lieferan-
ten haben uns darüber infor-
miert, dass ihr Zertifikat verlän-
gert worden ist oder dass sie nun
auch ein Umweltzertifikat vorle-
gen können.
glückauf: Welches Ziel haben Sie
für die nächste Bewertung 2005?
Jünemann: Wir möchten zusam-
men mit unseren Lieferanten da-
ran arbeiten, dass B- und C-Liefe-
ranten den Anschluss zur Spitze
bekommen – um Monopolisten
zu verhindern und die Zahl der
A-Lieferanten mit voller Punkt-
zahl zu steigern. Volle Punktzahl
heißt fehlerlose Lieferung – und
das ist gut für unsere Kollegen in
der Technik, die störungsfrei
produzieren wollen. 
Zimmermann: Das wünschen
wir Einkäufer uns auch. Denn je-
de Reklamation kostet schließ-
lich Zeit und Geld.

Lieferantenbewertung 2002/2003 

Mehr A-Einstufungen mit null Fehlern

Erfreuliche Entwicklung: Die GMHütte hat für die Jah-
re 2002 und 2003 insgesamt 132 Lieferanten qualitätsrelevanter
Produkte beurteilt – mit erfreulichem Ergebnis. So stieg die Zahl
der A-Lieferanten von 60% (1999) über 79% (2001) auf 82%.
Zudem wurden 17% als B-Lieferant und lediglich einer als C-Lie-
ferant eingestuft (Bewertung 2001: 18% B-Lieferanten und 3% 
C-Lieferanten.) Herausragend waren diesmal die 32 Lieferanten,
denen die GMHütte-Einkäufer die maximale Punktzahl von 300
geben konnten (Bewertung 2001: nur 23). Dass die Beurteilung
von den Lieferanten durchaus ernst genommen wird, zeigen die
Reaktionen. Viele meldeten sich schriftlich oder telefonisch, um
Einzelheiten zu erfahren oder sich einfach nur für die Beurteilung
zu bedanken. Christian de Veen

Alle A-Lieferanten mit 
voller Punktzahl

Elkem GmbH, Düsseldorf; Graphite Materials
GmbH, Zirndorf; Kirchner STD GmbH, Wetter;
Metals & Ferro-Alloys Trading, Viersen; Purmetall
GmbH & Co. KG, Oberhausen; LSR Ludwig
Schmidt Rohstoffhandel GmbH, Essen; Intracon
GmbH, Wiesbaden; Siderlux S. A., Luxembourg;
MERCOM GmbH, Frankfurt; Quarzwerke
Witterschlick, Alfter-Witterschlick; Tennant Midgley
Group Ltd., Sheffield; NISSHO IWAI DEUTSCH-
LAND GMBH, c/o. H. Koerdt International
Consulting, Hamburg; Lafarge Refractories GmbH,
St. Augustin; Mitsubishi International GmbH,
Düsseldorf; Bernhard Jacob GmbH, Völklingen-
Ludweiler; Horn & Co. Eisen+Stein-Gesellschaft
mbH, Siegen; M. T. Legierungen GmbH,
Meerbusch; Ulrich Klaes Brennstoffhandel,
Mannheim; LWB Refractories GmbH, Hilden;
Henschke GmbH, Fürth; FERALMET S.A. Ferro-
Alloys-Metals-Minerals, Montreux; Camet
Metallurgie GmbH, Düsseldorf; Tinfos Jernverk
Deutschland GmbH, Ratingen; DCM DECOmetal
International Trading GmbH, Fuerstenfeld; Eramet
S. A., Paris Cedex 15; WS Metallurgie
Rohstoffhandelsgesel. mbH, Bad Zwischenahn;
Sinamet Import & Export GmbH, Ratingen; DK
Recycling und Roheisen GmbH, Duisburg; Sonaco
Trading AB, Lidingö; duotherm Isoliersysteme
GmbH, Satzvey; Spenner Zement GmbH & Co.
KG, Erwitte; Tokai Carbon Europe Ltd., Solihull,
West Midlands

Stahlwerkschef Michael Jünemann und Einkaufsleiterin Dr. Beate-Maria
Zimmermann im Gespräch

Lieferanten der Georgsmarienhütte mit Maximalpunktzahl von 300 

Anzahl

1997 1999 2001 2003
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GMHütte · Im Lichtbogenofen
des Stahlwerks wurden im ab-
gelaufenen Geschäftsjahr über
743.000t Rohstahl erschmolzen.
Für das laufende Jahr ist eine
Ausweitung dieser Menge auf
mehr als 790.000t geplant. Um
dies zu erreichen, muss auch der
elektrische Leistungseintrag er-
höht werden. 

Die vorhandene elektrische
Anlage erlaubt Stromstärken
von bis zu 128 kA. Die bisher
eingesetzte 28 Zoll starke Gra-
phitelektrode war jedoch auf 
einen maximalen Strom von
118 kA begrenzt. Ein Überschrei-
ten dieser Grenze hätte einen er-
höhten Elektrodenverbrauch
zur Folge gehabt. Deshalb wurde
im September 2003 ein Großver-
such mit 30-Zoll-Elektroden un-
terschiedlicher Fabrikate begon-
nen. Nach dem erfolgreichen
Abschluss dieses Versuches im
Januar 2004 fiel die Entschei-
dung, künftig nur noch die „di-
cke“ Elektrode einzusetzen. Der
dazu notwendige Umbau des

Ofens erfolgte Ende März. Elek-
troden gelten als kostenträchtige
Verschleißteile eines E-Ofens –
was sich aus ihrer Funktion in
exponierter Stelle ergibt: Die
Graphitelektrode eines Gleich-
stromofens ist der Minuspol ei-

nes Lichtbogens, der chargierte
Schrott der Pluspol. Die Hitze
des erzeugten, vom Minus- zum
Pluspol laufenden Lichtbogens
sorgt dafür, dass der Schrott ein-
geschmolzen wird. Dabei nutzt
sich jedoch die Elektrode ab, das
heißt, sie wird kürzer. Etwa alle
zwölf Chargen ist sie so ver-
schlissen, dass sie gegen eine
neue ausgetauscht werden muss. 

In solch einem Fall wird die ver-
kürzte Elektrode ausgebaut und
zur Seite gestellt. Wenn sie abge-
kühlt ist, wird ein neues, 2,75 m
langes und 2.250 kg schweres
Teilstück aufgeschraubt (Fachjar-

gon: „Aufnippeln“). Danach ist
sie wieder auf ihrer ursprüngli-
chen Länge von 7,20 m, voll
funktionsfähig und kann beim
nächsten Elektroden-Wechsel
wieder eingesetzt werden.

Elektroden sind teuer. Deshalb
ist ihr Verbrauch eine Kennzahl,
die bei der Stahl-Erzeugung von
großer Bedeutung ist. Elektro-
den verschleißen auf unter-
schiedliche Weise:
• Mantelfläche. Zum einen ver-
schleißt das Graphitmaterial
entlang der gesamten glühen-
den Mantelfläche. Deshalb ver-
sucht man, die Länge dieses glü-
henden Teilstücks möglichst
kurz zu halten, indem die Ober-
fläche der Elektrode mit Wasser
berieselt wird. 
• Mechanische Brüche. Abbre-
chen der Elektrode durch me-
chanische Beeinflussung. Diese
Elektrodenbrüche lassen sich
durch geschicktes Schrottchar-
gieren minimieren.
• Spitzenabfälle. Von Spitzenab-
fall spricht man, wenn der letzte
Rest eines verbrauchten Elek-
trodenstücks unterhalb der
Schraubverbindung verloren
geht. Spitzenabfälle lassen sich
durch das Design der Verbin-
dung reduzieren.
• Spitzenabbrand. Dieser Ver-
schleiß entsteht direkt im An-
satzpunkt des Lichtbogens an
der Elektrode. Die dort herr-

schenden Temperaturen von
über 4.000 Grad Celsius bringen
den Kohlenstoff zum Verdamp-
fen. Bei einer einzigen E-Ofen-
Charge der GMHütte können
sich dadurch über 40 kg Elektro-
den-Material „in Luft auflösen“.
Mit zunehmender Stromstärke
steigt diese Menge an.

Die Elektroden der GMHütte
stammen zum überwiegenden
Teil von zwei japanischen Her-
stellern, die sich intensiv bemü-
hen, ihre Produkte stetig zu ver-
bessern. Mit beiden Herstellern
sind Versuche geplant, den Nip-
pel – also das Verbindungsele-
ment zwischen zwei Teilstücken
– gezielt zu verändern und da-
durch die Spitzenabfälle zu ver-
ringern. Die Nippel sind die am
stärksten belasteten Teile einer
Elektrode, da ein großer Teil des
Stroms über sie fließt und damit
die Stromdichte höher ist als im
restlichen Elektrodenkörper.

Die bisherigen Versuche ha-
ben gezeigt: Mit der „dickeren“
Elektrode verringert sich bei glei-
cher elektrischer Leistung der
Elektrodenverbrauch leicht. Al-
lerdings sind 30-Zoll-Elektroden
teurer – was diesen Vorteil wie-
der aufzehrt. Ein anderer Vorteil
allerdings bleibt erhalten: Es
können damit wie geplant auch
höhere Leistungen gefahren
werden. 

Dr. Robert Kühn

Elektrode wird dicker 

Keine „Frühjahrsdiät“ für den Lichtbogenofen

GMHütte · In den vergangenen
Monaten wurde viel über den
Schrottpreis gesprochen. Die
GMHütte hat hier eine Preisex-
plosion nie dagewesenen Aus-
maßes erlebt. Dies hängt damit
zusammen, dass Schrott nicht
gezielt produziert wird, sondern
eben nur irgendwo anfällt. 

Wenn sich also die Nachfrage
danach erhöht, dann kann das
Angebot kaum mitwachsen. Er-
höhte Nachfrage und unverän-
dertes Angebot bedeuten je-
doch einen höheren Preis. Wie
kann dies in Zukunft weiterge-
hen?

Für den Lichtbogenofen gibt
es alternative Einsatzstoffe zum
Schrott. Zum einen ist dies na-
türlich das flüssige Roheisen.
Dieses setzt jedoch voraus, dass
sich am Standort ein Hochofen
befindet. Damit scheidet es für
die GMHütte aus. Zum anderen
existieren aber auch die so ge-
nannten Direktreduktionsver-
fahren, mit denen Eisenerze in
festes metallisches Eisen umge-
wandelt werden. 

Produkt dieser Verfahren ist
der Eisenschwamm (DRI, Direct
Reduced Iron). Sein Nachteil:
Wie der Name Eisenschwamm
schon sagt, ist das Material sehr
porös – hat also eine große Ober-
fläche und oxidiert deshalb sehr
leicht wieder. Man muss es also
möglichst schnell einsetzen und

sollte es von Luftsauerstoff und
Wasser fernhalten.

Besser zu handhaben wird das
DRI, wenn es anschließend,
noch im heißen Zustand, ver-
dichtet wird, so dass die vielen
Poren geschlossen werden. Der
dabei entstehende Stoff heißt
Heißbrikettiertes Eisen (HBI, Hot
Briquetted Iron), das wie große
Eierkohlen aussieht.

Aber wie gut oder schlecht
macht der Stoff sich im E-Ofen
der GMHütte? Verbessert oder
verschlechtert er den Ein-
schmelzprozess? Wie beeinflusst
er die Stahlqualität? Hat er Vor-
teile gegenüber TZ-Paketen
(Schrottpakete aus Tiefzieh-

blechabfällen), unserem jetzi-
gen, spurenelementarmen Ein-
satzstoff? Und wie verhält er sich
gegenüber unterschiedlichen
Zusätzen? 

Fragen, die die Stahlexperten
der GMHütte in umfangreichen
Versuchen beantworten konn-
ten. Eingesetzt wurden dabei
HBI-Briketts von Orinoco Iron,
einem Hersteller aus Venezuela.

Unter der Leitung von Dr. Ro-
bert Kühn (Leiter E-Ofen)  und
Dr. Ingo Kolm (Leiter Verfah-
renstechnik)  wurden ab Dezem-
ber 2003 unterschiedliche Ver-
suchsreihen gestartet und in 317
Schmelzen insgesamt 3.640 Ton-
nen HBI im Ofenbetrieb getes-
tet. Dabei nahm man vor allem
die Unterschiede von TZ-Pake-
ten und HBI-Briketts unter die
Lupe, und zwar jeweils hinsicht-
lich des Energieverbrauchs und
der Einschmelzgeschwindigkeit,
der anfallenden Schlacke, der er-
forderlichen Kalksätze, der ver-
bleibenden Spurenelemente
(Kupfer, Zinn, Chrom, Nickel,
Molybdän) oder auch der Phos-
phor- und Schwefel-Gehalte.

Fazit für den Ofenbetrieb: Bis
zu 20 t HBI-Briketts können im
ersten Schrottkorb problemlos
eingesetzt werden, wenn sie in
10-t-Schichten geladen werden.
Darüber hinaus gehende Men-
gen erhöhen allerdings den
Energieeinsatz des Ofens und

verringern seine Produktivität.
Letztendlich ist damit der Preis
entscheidend. Und der ist zur
Zeit noch längst nicht konkur-
renzfähig, da er sich im Gleich-
schritt mit dem Schrottpreis
nach oben bewegt hat. 

Im Gegensatz zum Schrott al-
lerdings kann HBI in beliebigen
Mengen produziert werden, so-
fern die Anlagenkapazität da ist,
das heißt: Eine steigende Nach-
frage kann durch ein mitwach-
sendes Angebot aufgefangen
werden. Und die hohen erzielba-
ren Erlöse sollten eigentlich
Grund genug sein, in den Aus-
bau der Anlagenkapazität zu in-
vestieren.

Dr. Henning Schliephake

HBI-Briketts erwiesen sich als attraktives „Zufutter“

Stahlwerksmitarbeiter Lutz Gosmann am Elektrodenlager

HBI-Briketts lassen sich aufgrund ihrer
Beschaffenheit auch mit Förderbändern
gut transportieren.

Wie werden Elektroden hergestellt?
Elektroden werden aus Nadelkoks und Pech hergestellt. Der Koks
wird gebrochen, gemahlen und mit dem Pech vermischt. Die
Mischung wird durch Extrusion in Form gebracht. Die entstande-
nen Rohlinge werden zunächst gebacken und imprägniert und
schließlich in einem energieaufwändigen Prozess graphitisiert.
Abschließend erfolgt eine maschinelle Bearbeitung. 

Was sind TZ-Pakete?
TZ-Pakete sind zu Paketen gepresster Schrott aus
Tiefziehblech-Abfällen. Tiefziehbleche sind
Feinbleche aus weichen, unlegierten Stählen zum
Kaltumformen. Sie zeichnen sich durch einen nied-
rigen Gehalt an Spurenelementen aus.

Was sind HBI-Briketts?
DRI (Direct Reduced Iron) entsteht, wenn Eisenerz
in einer Direktreduktionsanlage zu metallischem
Eisen reduziert wird. Durch Verdichten im heißen
Zustand werden daraus HBI-Briketts (Hot
Briquetted Iron). Ein HBI-Brikett hat die Maße 
90x60x35 mm und ein Gewicht von etwa 600 g.

Schrott-Alternativen für den E-Ofen 
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GMHütte/Wintershall · Die Part-
nerschaft mit dem Stahlwerk 
Georgsmarienhütte hat für die
Wintershall AG eine ganz beson-
dere Bedeutung – und wird auch
immer diese ganz besondere Be-
deutung haben. Denn das ehe-
malige Werk des Klöckner-Kon-
zerns war der erste Erdgaskunde,
den das Unternehmen aus Kassel
akquirieren konnte. 

Seit nunmehr 50 Jahren ver-
sorgt Wintershall – inzwischen
zum größten deutschen Erdöl-
und Gasproduzenten aufgestie-
gen – regelmäßig und zuverlässig
die Standorte Georgsmarienhüt-
te und Osnabrück mit Erdgas. 

Kali stand am Anfang 
des Erfolges 
Das Unternehmen wurde 1894
von dem Industriellen Heinrich
Grimberg und dem Bohrunter-
nehmer Carl Julius Winter ge-

gründet. Der Name Wintershall
verwies dabei zum einen auf be-
nannten Herrn Winter, der
Mehrheitsanteilseigner war, und
zum anderen auf das altgriechi-
sche Wort „hals“, das „Salz“ be-
deutet. Denn die beiden Firmen-
gründer hatten das Unterneh-
men gegründet, um in Nordhes-
sen nach Kali zu bohren.

Die Bohrarbeiten waren von
Erfolg gekrönt und in den fol-
genden drei Jahrzehnten wurde
die Bohrgesellschaft zum füh-
renden Unternehmen der Kali-
Industrie ausgebaut. 

Nach einem großen Ölaus-
bruch in einem konzerneige-
nen Kalischacht änderte sich
die Unternehmensstrategie.
Fortan konzentrierte sich Win-
tershall intensiv auf die Suche
und Gewinnung von Erdöl. Seit
mehr als 70 Jahren ist die heute
100-prozentige BASF-Tochter
bei der Suche und Förderung

von Erdöl und Erdgas aktiv. Die
im Mai 1954 besiegelte Partner-
schaft mit der Hütte (damals
Werk des Klöckner-Konzerns)
gilt übrigens als markantes Da-
tum in der Unternehmensge-
schichte der Wintershall AG.
Denn mit dem damals geschlos-
senen Liefervertrag wurde eine
wichtige Voraussetzung ge-
schaffen, das von der Winters-
hall kurz zuvor entdeckte Erd-
gasfeld Rehden zu erschließen.
Und so kamen die ersten Erd-
gaslieferungen für die GMHütte
aus Rehden.

Vom Erdgasfeld 
zum Erdgasspeicher 
Das Erdgasfeld Rehden ist mitt-
lerweile ausgefördert und mit ei-
nem Gasvolumen von über vier
Milliarden Kubikmetern zum
größten Erdgasspeicher Westeu-
ropas umgebaut – was rund ei-
nem Fünftel der gesamten in
Deutschland vorhandenen Spei-
cherkapazität entspricht.

Eigens für die Versorgung des
Stahlwerkes der Hütte hat die
Wintershall AG 1954 eine 60 km
lange Erdgasleitung verlegt, die
ausgehend vom Erdgasfeld Reh-
den bis zu den Hochöfen der
Hütte verlief. 

Dieses Investitionsprojekt ver-
deutlicht zweierlei: zum einen
die Bedeutung des Werkes als
Kunde der Wintershall und zum
anderen die Weitsicht der beiden
Partner. So liefert Wintershall je-
des Jahr rund 65 Millionen Ku-
bikmeter Erdgas nach Georgs-
marienhütte – eine Menge, die
dem Energiebedarf von etwa
33.000 Einfamilienhäusern ent-
spricht. 

Auch zukünftige 
Versorgung gesichert
Auch in Zukunft kann die Ge-
orgsmarienhütte als Kernstück
der heutigen GMH-Gruppe auf
den Partner Wintershall AG bau-
en. Denn zusammen mit der rus-
sischen OAO Gazprom hat das
Unternehmen eine der bedeu-
tendsten europäischen Ferngas-
gesellschaften aufgebaut. 

Die beiden Unternehmen ha-
ben bis heute mehr als 2,7 Milli-
arden Euro in den Aufbau des
Ferngasleitungssystems inves-

tiert; dieses Pipeline-Netz ver-
bindet die großen Gasreserven
Sibiriens mit den wichtigen
Märkten in Westeuropa. 

Die Wintershall AG ist aber
nicht nur in Russland, sondern
auch in Europa, Nordafrika, Süd-
amerika und am kaspischen
Meer tätig. Wer mehr über das
Unternehmen erfahren möchte,
sollte einfach einen Blick in das
Internet werfen unter www.win-
tershall.com.

Nicholas Neu
Wintershall AG

50 Jahre Erdgas von Wintershall 

Jährlich Energie für 33.000 Einfamilienhäuser

Wintershall betreibt die einzige Erdgas-Förderplattform in der deutschen Nordsee, etwa
300 km vor der Küste gelegen. 

Obertage-Anlagen des Erdgasspeichers Rehden. Der Speicher erstreckt sich über ein Areal
von 8 km2. Das Erdgas wird in einer Tiefe von 2.000 m eingelagert.

Wintershall dankt 
für bewährte Partnerschaft
Anlässlich des 50-jährigen Lieferjubiläums verlost die Wintershall
AG unter den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der Georgsma-
rienhütte GmbH (inklusive GSG und GMH-Blankstahl GmbH)
sowie der MAGNUM und WBO GmbH eine Reihe attraktiver
Preise. 

Sie wollen einen der Preise gewinnen? Dann müssen Sie ledig-
lich die nachfolgenden drei Fragen beantworten, den Wintershall-
Spiel-Coupon ausschneiden, ihn in einen Briefumschlag stecken
und an nebenstehende Adresse schicken.

Einsendeschluss ist der 26. Juli 2004. Unter den richtigen 
Einsendungen werden folgende Preise verlost:
1. Ein Reisegutschein im Wert von 2.000 Euro
2. Ein Reisegutschein im Wert von 500 Euro für ein Wochenende
für zwei Personen: Zwei Übernachtungen in Eisenach mit den 
attraktiven Abendveranstaltungen „Lutherschmaus“ und „Junker
Jörgs Tafelrunde“. Organisierter Besuch des K+S-Erlebnisberg-
werks Merkers. (Eigene Anreise)
3. Eine Digitalkamera
4.–10. Preis: Eine Mag-Lite-Taschenlampe
11.–15. Preis: Reisekoffer Trolley
16.–25. Preis: Schweizer Mehrzweckmesser
26.-50. Preis: Travelmag Straßenatlas

Die Namen der Gewinner werden in der nächsten Ausgabe der
glückauf veröffentlicht. fi

Großes Preisausschreiben für alle GMHütte- und MAGNUM-Mitarbeiter

Wintershall-Spiel-Coupon

Vorname, Nachname

Straße, Nr. 

PLZ, Ort 

Senden Sie den ausgefüllten Coupon bitte an:
Wintershall Aktiengesellschaft
Abteilung FOA/ S
Stichwort „50 Jahre Erdgas“
Friedrich-Ebert-Str. 160
34119 Kassel

Die WINTERSHALL AG wünscht Ihnen 
viel Glück!

Teilnahmeberechtigt sind ausschließlich Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der Georgsmarienhütte GmbH (inklusive GSG und
GMH-Blankstahl GmbH), MAGNUM und der WBO GmbH. 
Der Rechtsweg ist wie immer ausgeschlossen.

Beantworten Sie bitte 
folgende Fragen:

! In welchem Jahr wurde der Erdgasliefervertrag
mit WINTERSHALL AG geschlossen?

@ Wie heißt das Erdgasfeld, aus dem die ersten
Lieferungen kamen?

# Wie viele Einfamilienhäuser könnten mit der 
gelieferten Erdgasmenge im Jahr versorgt 
werden?

Eine Aktion mit freundlicher
Unterstützung der Wintershall
AG, Kassel
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GMHütte · Am 8. März wurde in der Georgsma-
rienhütte GmbH die Kampagne „Sicherer Auf-
tritt“ gestartet. Ziel der viermonatigen Aktion ist
es, die Zahl der Stolper-, Ausrutsch-, Umknick-
und Sturzunfälle im Werk deutlich zu reduzieren. 

Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache:
Allein im Jahre 2003 waren 20% aller 
Betriebsunfälle auf eine dieser Ursachen zurück-
zuführen – ein Trend, der sich unglücklicherweise
zu Beginn des Jahres 2004 zunächst fortgesetzt
hat. 

Unfälle dieser Art haben relativ hohe Ausfallzei-
ten zur Folge. Ihr Anteil an der Gesamtausfallzeit
aller Betriebsunfälle liegt bei etwa 50%.

Elemente der Kampagne „Sicherer Auftritt“
sind unter anderem Info-Stellwände der Berufs-
genossenschaft. Sie sind für die Belegschaft ge-
dacht und sollen unterschiedliche Aspekte der
Aktion thematisieren. 

Zudem hat die Abteilung Arbeitssicherheit eine
Mängelliste erstellt. Sie listet Stolperstellen auf,
die bei eigens durchgeführten Begehungen in
den Betrieben festgestellt wurden. Als Anlage
dem Protokoll der vierteljährlichen Arbeitsschutz-
ausschuss-Sitzungen angehängt, dient die Män-
gelliste zukünftig dem Ausschuss als Arbeits-
grundlage, die es gilt, schrittweise abzuarbeiten.

Angekündigt wurde die Kampagne auf der An-
zeigetafel am Tor und auf einem großen Plakat 
in Höhe der Verwaltungsgebäude. Zudem waren
Sinn und Zweck der Aktion Thema in 
Sicherheitsausschuss-Sitzungen.

Norbert Kölker

ARBEITSSICHERHEIT

Sie gelten von jeher als attraktive Informationsmedien –
auch wenn sie in Zeiten von Großplakaten, Fernsehen und Internet
fast schon aus dem Straßenbild verschwunden sind: Litfass-Säulen.
Eine dieser „Info-Oldies“ soll im Verwaltungsgebäude 3 der 
GMHütte platziert werden und dort über das Projekt Arbeitssicher-
heit informieren. Die Mitglieder des „Lenkungskreises Arbeitssicher-
heit“ werden darüber in Kürze entscheiden. Hier stellen sie sich
dem Fotografen anlässlich eines Follow-up-Workshops, bei dem 
sie die Umsetzung der Punkte 3, 4 und 13 des Maßnahmenkatalogs
(siehe Abbildung auf Seite 11) besprochen haben, die zuvor 
Dr. Beate-Maria Zimmermann und Norbert Kölker im Detail vor-
gestellt hatten (von links): Herbert Maschkötter, Dr. Henning 
Schliephake, Olaf Meier, Franz-Josef Gervelmeyer, Heinrich 
Laubrock, Hans-Günter Randel, Norbert Kölker, Wilfried Brande-
busemeyer und Dr. Beate-Maria Zimmermann.

pkm

„Sicherer Auftritt“

Guter Rat auf Schritt und Tritt

Slogans und Sprüche

Großes Echo und viel Fantasie

Damit die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wissen, ab wann
und wie lange die Kampagne „Sicherer Auftritt“ läuft, wurde
unter anderem ein großes Plakat entworfen und über die
Werksstraße gespannt – mit einer überraschenden Message. Denn
dass Stürze die häufigste Unfallursache in Betrieben sind, war
nun wirklich nicht zu vermuten. Umso mehr ist auch im
Interesse der Belegschaft darauf zu hoffen, dass die Aktion
Früchte trägt. 

Und der Gewinner ist … Wolf Sudowe (Ausbildungs-
werkstatt) hat mit seinem Vorschlag „Unsere Hütte – meine Sicher-
heit“ den ersten Platz beim Slogan-Wettbewerb der Abteilung 
Arbeitssicherheit gewonnen. Was sein Slogan letztendlich bewirken
soll, hat er wie folgt formuliert:: „Der Slogan soll die Notwendigkeit
der Identifikation und der Solidarität jedes Belegschaftsmitgliedes
mit unserem Unternehmen sowie die Fürsorge und Hilfestellung 
der GMHütte für jede Kollegin und jeden Kollegen – besonders im
Bereich der Arbeitssicherheit – herausstellen.“ Aber auch andere
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter hatten gute Ideen, wie die weite-
ren Platzierungen beweisen (von links): Der 3. Platz und damit ein
Essen zu zweit im „Steinwerk/La Vie“ ging an Ulrich Raßfeld (Stahl-
werk) für seinen Vorschlag „Georgsmarienhütte: Stahlproduktion
mit Sicherheit“ und der 2. Platz und damit eine Digital-Kamera an
Katja Schwarberg (Finanzen) für ihren Vorschlag „Unsere Sicherheit
in unseren Händen“. Gewinner Wolf Sudowe konnte sich über ein
Fahrrad freuen.

pkm
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Die Arbeitssicherheit hatte dazu aufgerufen – und viele sind dem
Aufruf gefolgt. Gefragt waren Slogans zur „Aktion Arbeitssicher-
heit“ und flotte Sprüche zum Thema „Arbeits- und Gesundheits-
schutz“. Und so machten sich Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
an die Arbeit, gut gemeinte Ratschläge, Sicherheitstipps oder
auch Verhaltensregeln auf einen kurzen Nenner zu bringen oder
gar in Reime zu packen – mit durchweg guten Ergebnissen, wie
die folgenden Beispiele zeigen. Die flottesten Sprüche werden der
Belegschaft der GMHütte übrigens regelmäßig am Werkstor auf
der Anzeigetafel wieder begegnen.

pkm

„Kollege sei dabei, verlass die Hütte unfallfrei!“
Hartmut Gattmann (Personalwirtschaft)

„Unfallvorschriften genau gelesen –
selten in Gefahr gewesen!“
Johannes Scheiper (Versand)

„Mach deinen Schutzengel arbeitslos.“
Marko Rolf (Blankbetrieb)

„Gesundheit wird einmal gegeben! Vergiss das nicht in deinem Leben!“
Anatolie Winkenstern (Stahlwerk)

„Arbeitsunfall!  
Und zu Hause fehle ich
auch noch.“
Frank Ullrich (Aus- und Weiterbildung)

„Aufgepasst! 
Unser Stahl ist hart, 
Deine Knochen nicht!“
Werner Martin
(Mechanik: Maschinen-/Anlagentechnik)

„Kollege mach die Hütte sicherer.“
Dr. Henning Schliephake (Geschäftsführung)

„Schütze Augen und die Ohren, so geht dir kein Sinn verloren.“
Wolfgang Neugebauer (Halbzeugzurichterei)

„Kollege Augen auf! 
Dann brauchst du heute nicht
ins Krankenhaus!“
Jose Ogallar (Zurichterei Gütesicherung)


